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Zur Geschichte i)es Tages. 
In Bezug auf die gemeinsamen Angelegenheilen soll 

während der LandtogSfcier in Pest eine Konferenz abgehalten worden 
sein, über deren Ergelinifse. trotz der heimlichen Verhandlung dennoch 
Einiges in die Oeffentlichteit gkbrungen. Man soll sich verständigt lialien. 
von jenen Formen nicht ju laffcn, welche die Unalibangigtcit Ungarns 
vollkommen wahren, und sei die Forderung einer minisleri'llcn Regierung 
unabweislich. — Die Gruppirung im Landtag wäre dann folgende: 
Denk selbst als der Vermittler aller Parteien wäre im Zentrum, die 
äußerste Rechte führt ein alter berühmter Munizipalist, und ein Munizi 
palsystem ungefähr wie 1847 und nur d»n veränderten Zeitverl)ültnisscn 
angepaßt, bildet die Grnndidee ihrer Ansprüche. Die äußerste Linke mit 
den Beschluß'Männern vom Jalire 1861 will starr an den 1848er Ge» 
setzen festhalten, und auf eine Revision sich gar nicht einlafsrn. Die innere 
Rechte von einem hervorragenden Magnaten t^eleitet. verl^ingt die Rtvision 
noch vor der Krönnng. oder vielmehr sie gesteht M, d^^ß auf Grundlage 
der formellen Anerkennung der 48er Gesetze die Revision derselben noch 
vor der 5trönung vorgenommen lverden könne. Die innere Linke gest. hl 
ebenfalls eine Revision zu. aber erst nach der Krönung. MtM ist noch 
nicht einig, ob die Thronrede durch eine eigene Adresse beantwortet wer­
den soll. 

I n  F l o r e n z  w i r d  d e m n ä c h s t  d e r  J n f t i z m i n i s t e r  D e f a l c o  d e n  G e s e t z -
e n t w u r f ,  b t t r e f f r n d  d i e  A u f h e b u n g  d e r  r e l i g i ö s e n  K ö r p e r -
schaften, dem Parlamente zur Bcratliung vorlegen. VorauSficl^lich 
wird eS dabei zu einer sehr lebhaften Verhandlung kommen, doch ist bei 
der Stellung der Parteien eine Ablehnung des Antrages nicht zu b sor^^en 

Die längst vorausgesagte Erhebung de^ a-^i-s chen Fort­
schrittspartei gegen die Herrschaft der Mnäßigten und der Hof-
Kamarilla hat begonnen; doch läßt sich über Größe und Erfolg durchaus 
kein Urtheil fällen, da die Borgänge, wie dieß in Frankreich tclegrtiphen-
üblich ist. so lange abgeschwächt zu werden pflegen, bis sie nicht mehr zu 
zu entstellen find. Wir wissen zur Stunde nur, daß die Sache ganz ae« 
nau den Anfang «ahm, den spanische Pronunziamientos zu nehmen pfle-

gen; einige Regimenter brechen loS. ein namhafter General stellt stch an 
die Spitze, sie suchen Anhang zu gewinnen und ziehen sich dißhalb vor» 
läufig, ,n die Berge zurück; gelinat dieß nicht, bleibt nämlich die Puerta 
del Sol in Madrid ruhig, so suchen sie sich inS Ausland zu retten; ge-
lingt eS. so kommt es zu einem Zuge auf Madri). Auf diesem A^e 
ist Narvaez. ist Prim, ist so mancher andere Spanier General und Mi­
nister, Herr der Lage geworden, um durch Palast- und ParlamentS'Um-
tnebe wieder gestürzt zu werden. Dieses Mal ist eS Prim, der an der 
Spitze steht. Die Bewegung begann in den Garnisonen von Aranjuez 
und Ocana, welche nahe bei einander liegen und tvo in der Regel die 
zuverlässigsten Truppen zum Schutze deS HofeS während der Sommer-
frische stationirt sind. Die Garnison von Avila hat sich empört. ES wurde 
der Belagerungszustand verkündigt. In Madrid sind viele Berhaftuimen erfolgt. 

Böses Blut macht eine Wiederholung deS alten ÄendS der 
Pächteraustreibung in Irland. Im Dezember ist nicht we­
niger als 150 Familien Austreibung anj^ekündigt worden, weil ihre Häup-
ter t)ei den letzten P^irlamentswühlen für andere Kandidaten gestimmt, al» 
der jedesmalige irische Gutsherr gewünscht. Unter denen, die in wenigen 
Wochen kein Dach und Fach haben werden, sind Pächter, die ihr Ber-
möt^en auf die Beriiesserung der Pachtung verwendet, und nun hinaus 
müssen, ohne einen Heller Entschädigung, als Bettler. DieseS barbarische 
System ist Jahrhunderte nlt. nno die liberalen Parlamentsmänner blei» 
den hartköpfig und verneinten bisher jede Reform auf diesem Gebiet. 
Das tzeißt die Rebellea auS der Erde stampfen. Wind säen und Sturm 
ernten. 

Berichte aus Mexiko melden, eS seien vereinzelte Aufstände gegen 
die kaiserliche Regierung ausgebrochen, der Juaristen General Dia» Lee 
dringe siegreich vor, die Republikaner hirlten den ganzen Küstenstrich be-
scht. Vera Cruz Tuspan und Oajaea seien im vollen Aufstande. Zuaven, 
die in Bera-Cruz gelandet, haben die rothe Fahne aufgepflanzt und die 
Republik leben lassen; die französischen Truppen legen ihren Unmuth, 
den Juaristm nachzulaufen, rückhaltlos an den Tag und Kaiser M.:; scheint 
wenig geneigt, im Lande auszuharren. 

Das Nürnberger Ci. 
Von 

Heinrich Ellrod. 

(Fortsetzung.) 
In der ersten Zeit hatte Hugo Käthe'S Schweigsamkeit für Gedanken­

tiefe gehalten und gehofft, ihr verstocktes Wesen ivürde sich mit näherer 
Bekanntschaft von selbst geben. Er gab sich daher alle mögliche Mühe, 
die Eiskruste dieses seltsamen Mädchens aufzuthauen. ibre Geistes- und 
Herzenswelt zu erschließen. Hngo hatte während der Wanderschaft viel 
gesehen und gelernt. Sein Getverbe brachte eS mit sich, dciß er mit wohl 
habenden, für die damalige Zeit gebildeten Leuten, mit Rittern und vor­
nehmen Herren in Berührung kam. Dieser Umstand hatte auf die Ver­
feinerung seines Geistes und seiner Sitten großen Einfluß ausgeübt. Die 
Bildung war bei ih»n aber nicht bloS äußerlich geblieben, sondern sie hatte 
den Von Natur mit scharfem Verstände und gefühlvollem Herzen begabten 
jnngen Mann auch innerlich veredelt und gehoben. Dasselbe konnte man 
von Katharina nicht sagen, obgleich sie durch den Stand ihreS Baters 
ähnlicher Bortheile theilhastig. Sie hatte nur äußern Schliff erhalten, die 
Seele aber tvar ungebildet geblieben. Hugo nalim dieS nach und nach 
aus einzelnen Handlungen wahr, suchte aber stets im Guten zu deuten 
und war sich langt nicht bewußt, daß die Erscheinungen Folge von Härte 
des Herzens waren. Die Neigung Katharinas war daher nicht jener 
befruchtende HerzinSthau. welcher die Menschen adelt, sondern sie war 
sinnlicher Natur, so daß Hugo oft feine ganze Willenskraft »usammenneh 
men mußte, um Uebereilungen zu widerstehen. Er fühlte sich nnter sol-
chet» Umständen, ohne daß er sich dessen bewußt war. allmälig gedrückt. 
Sein elastischer Gang fing an zu schleichen, seine Wangen entfärbtrn sich. 
Zuweilen überkam ihn eine Angst, deren Ursache ihm unerNärlich war, 
und welche er falschen Motiven zuschrieb. Er suchte sich zu betäuben, 
indem er Käthe mit Liebkosungen überhäufte. Manchmal übermannte 
ilzn die Bangi^,teit so, daß er Hülfe im Trünke suchte. 

Auf Käthe'S Geburtstag hatte er ihr große Ueberraschungen bereitet: 
einen kostbaren Gürtel, mit geschliffenen Sahllinsen selbst verfertigt, einen 
geschmackvollen Strauß gebunden und sie in einer Weise besungen, worin 
die Nürnberger Meist,r damals schon stark waren und später noch Ruhm 
ernten sollten. Er hoffte, damit würde ihr daS Herz ausgehen und mensch 
licheS Fühlen durchbrechen. Allein er konnte ihr nicht einmal ein Lächeln 

ablocken. Selbst Meister und Meisterin sprachen der Tochter zu, doch fiir 
daS köstliche Geschenk, ein wahres Meisterstück, ihre Freude zu bezeugen. 
Käthe blieb verstockt; -ls ob ihr Jemand daS Herz mit einem Stein 
vcrt^mscht hätte. Hugo fühlte sich darüber zum ersten Male mit Bewußt» 
sein verstimmt. Als aber kurz darauf Käthe die Dieverin wegen einer 
Kleinigkeit mit einer Fluth von Vorwürfen überschüttete, wie in einem 
unbewachten Mom nte. — da stieg zum ersten Mal die dunkle Ahnung 
eines Gefühls oes Ekels und der Verachtung in ihm auf. Zwei Vorfälle 
brachten dj>ses Gefühl klar hervor. Der alte Meister fing an, etwaS an 
den Augen zu leiden, so daß er manchmal bei Tische fehlgriff. Jeder 
solcher Alllaß hatte eine ganz andere Wirkung. alS alle Scherze und Er-
h.itrrungen, welche Hugo aufzufinden suchte. Das war die einzige Gele­
genheit. wo Käthe austhaute. Einmal fiel der alte Mann auf den Bode» 
hin, weil er scinln Stuhl nicht recht gesehen. Hugo sprang in Besorgniß 
hin, um ihn aufzuheben. Die Tochter lachte auS vollem Halse. Endlich 
lvar dem Meister rinmal eine Gräthe im Halse stecken geblieben und hatte 
ihn so gewürgt, daß Hugo ernstlich um sein Leben besorgt wurde und 
ihm mit wahrer Se^lenangst den Rücken klopfte. 

Die Tochter aber legte sich zurück und lachte darüber, daß ihr die 
Ihränen in die Augen traten. Das war zu toll. 

Hugo erfaßte ein Grauen. Jetzt kam eine furchtbare Zeit. Die 
Möglichkeit oder Nothwendigkeit eineS Bruches war ihm im Traume noch 
nicht in den Sinn getommru. Noch suchte er. ivenn jene Seenen vorbei, 
die mildeste Deutung. Es entstand ein qualvoller Seelenkampf zwischen 
zwei innern Ltimmen; anfangs noch unb wußt; nur ein Ehaos schmerz­
licher Gtfichle — allgemeine Erschlaffung aller LebenSgeister. — Hoffnungs­
losigkeit. — Ost stierte der junge Mann mit der Miene der Verzweiflung 
IN die Leere hinein, als ob er dem Elend statt dem Hochzeitbett entgegen-
tNnge. Ein Umstand, welcher lange verhinderte, daß Hugo zum richtige» 
Bewußtsein seineS ZustandeS kam. war der. daß Kattze znweile» lichte 
Augenblicke edler Art hatte, daß sie überhaupt in ihrem Gcbahren sehr 
häufig ihre Seclenarmuth Lügen stî afte, so daß Hugo sie oft einer ver­
wünschten Prinzessin Verglich, die in den Bann einer Zauberin getha». 

Es kam noch dazu, daß d<^s Bild Angusta'S wieder vor seinem inner» 
Auge auftauchte mit der Erinn«rung an die glückliche Stunde, welche er 
lM Seelenau t̂ausch mit itir verlebt, und daß er fich darüber ditt.re Bor-
ivülfe Machte; seine Verstimmung, seine Verzweiflung der Furcht vor einer 
möglichen Treulosigkeit an Käthe zuschreibend, fich des Egoismus anNag-»d, 
der sich an Käthe versündigen rvollte. Mit solche» innerlichen Kämpfe» 



BolkSgerichte in Ttreitfacben. 
Marburg, 9. Janner. 

II. 

Der Staat ist eine Gesellschaft zur Schirmunq deS Rechtes. Haben 
Mitglieder einen Streit, so wird er durch die Unbetheilit^en geschlichtet. 
Bei der Größe drs Staates ist aber der Zusammentritt Aller nicht mög­
lich und es werden daher kleinere Gebiete l,bgesondert: Zweck und Mitul 
bestimmen den Umfang. Ein Sprengel muß wenigstens so viele Rechts­
genossen vereinen, daß ihre Zahl hinlangt zur Austragung der Streit­
fälle und die Kosten im Verhältniß stehen zu dem gepflogenen Rechte. 
Im Durchschnitt mag ein Sprengel fünfzehntausend Seelen umf^issen. 

Die bürgerlichen und politischen Richte befäljigen zum Schöffenamte. 
In jedem Sprengel wird ein Verzeichniß der Vollbürgcr entworfen. Da 
im.Widerspruche der Meinungen zur Entscheidung naturrechtlich die Zahl 
genügt, die eine Mehrheit der Stimmen überhaupt nur zuläßt, so ist zur 
Schlichtung der Streitfälle die Gesammtheit der Bürger eineS SpreMls 
nicht nothwendig: ein AuSschnß handelt im Namen der Uebrigen. Min-
bestens wären also drei Richter erforderlich und die Urtheile würden in 
diesem Falle mit zwei Stimmen gegen eine geschöpft. Reifliche, allseitige 
Erwägung ist aber nur möglich, wo Viele sich äußern: der Einzelne trägt 
die Verantwortlichkeit leichter und lieber, wenn die Last derselben aus 
Mehrere sich vertheilt — deßwegen muß die Gerichtsbank mit einer 
größeren Anzahl von Schöffen beseht werden: neun dürften genügen. 

Zweifaches Vertrauen bestellt die Voltsrichter: daS allgemeine der 
Wähler und das besondere der Parteien. Die Entscheidung wird nur 
jenen Schöffen überlassen, die beiden Parteien genehm find, d. h. die 
keine verwirft. Die Partei ist nicht verpflichtet, die Gründe anzugeben, 
warum ste einen Schöffen ablehnt — sie übt dadurch nur ein Recht aus. 
«nd dafür ist Niemand verantwortlich. Damit dieses Recht aber nicht 
in Willkür ausarte, müssen wir es scharf begrenzen. Der sicherste Halt 
ist die Zahl der Richter selbst. Das Schöffengericht ist ein von den Par-
teten gewähltes, beziehungsweise nicht abgelehntes. Der Kläger sucht neun 
Schöffen aus — ohne Zweifel jene, von denen er die Entscheidung zu 
feinen Ounsten hofft, das Gleiche thut der Geklagte. Da nach dem 
reinen Begriff ihrer Stellung eine Partei der anderen mißtraut, so erklärt 
jede die vom Gegner Bezeichneten für parteilich und verwirft sie. Die 
Uebrigen sind nach dem Geständniß der Parteien selbst die Urtheiler, die 
keiner zu Lieb' und keiner zu Leide sprechen. Mögen die Parteien (wie 
e^ ki den Geschwornen in Strafsachen geschieht) der Kürze halber loosen 
oder von der Liste streichen — das ändert nichts an dem legten Grunde, 
der allein daS Recht gibt, die Verwerfung der Richter auf eine bestimmte 
Zahl einzuschränken. 

Da neun Schöffen zu Gerichte sitzen, jede Partei eben so viele ab-
lehnen darf, so werden sieben und zwanzig erwählt. Die Gerichtsfähigen 
eines SprengelS sind zahlreich genug, daß eS nicht schwer ist, gecigncte 
Männer m finden: die besten zu küren ist Bürgerpflicht. Da bei uns 
AriedmSrichter eingeführt werden, die in Streitfällen zwischen den Par« 
teien die Sühne versuchen, ehe der eigentliche Prozeß vor dem Gerichte 
beginnt, so würde diese Anstalt zu einer Vorschule sür die Bezirksgerichte. 
Friedensrichter haben Gelegenheit, sich mit den Gesetzen vertraut zu ma-
che«, sich als fähig und würdig zu erweisen für die Stelle entscheidender 
Rechtspfleger. Äst durch Austritt oder Todesfall ein Platz im Schöffcr. 
geeichte leer geworden, hat der eine oder andere Schosse sich untauglich 
gezeigt, so werden wir bei der Neuwahl seinen Nachfolger besonders in 
den Reihen der griedenSrichter suchen. 

Die Amtsdauer wird auf drei Jahre festgesetzt. Verliert ein Schöffe 
das Zutrauen seiner Mitbürger, so kann der Sprengel, abgesehen von der 
Absetzung in Folge eines Strasurtlieils. ihn dadurch entfernen, daß er bei 
der nächsten Waiil keine Stimme erhält, oder wenigstens in der Minder-
heit bleibt. Würdige behaupten iliren Platz: der neue Ruf ist ein wohl­
verdientes Ehrenzeugnib. Das Schöffenamt ist aber auch eine Last und 
llir Träger muß nach einer gewissen Frist ermächtigt sein, dieselbe nieder-
zulegen, damit ein Andrer sie übernehme: die Pflichten müssen wie die 
Rechte gleich vertheilt werden. 

Der Sprengel »väblt auf drei Jahre zum Vorsitzer, „Großrichter", 
— so nennen die Schweizer den Obmann des Kriegsgerichtes — und 
zum Schreiber der Schöffen Rechtskundige. Diese vertreten besonders die 
Wissenschaft des Rechtes, die Grundsätzlichkeit der Urtheile — die Schöffen 
mehr das bürgerliche Leben mit seiner reichen Erfahrung, das urwüchsige 
.'Itecht. Solche Kräfte in treuer Zusammenwirkung müssen die herrlichsten 
Früchte bringen. Ich war zehn Jahre „Fürsprecher" in der Schweiz und 
l»abe mich überzeugt, waS ein Volksgericht leistet, wenn Vorsitzer und 
Schreiber recht^wisscnschaftliche Bildung genießen nnd die tüchtigsten Män­
ner des Gaues Urtlzeiler sind. Diese Bildung muß der OerichtSbeamte 
in der Schweiz jedoch keineswegs auf der Hochschule sich angeeignet haben: 
nicht seltener als „RechtSgelehrte" erhebt man dort zu solchen Würden 
einfache Bürger, die nur alS Mitglieder deS Gerichtes daS geltende Recht 
kennen gelernt, mit Fleiß und Erfolg alS „Selbstbildner" sich auf die 
Wissenschaft deS Rechtes verlegt. (Fortsetzung folgt.) 

BolkSwirthschaftliches. 
D a s  n o r i s c h e  P f e r d .  

Das norische oder schwere oberfteirische Zugpferd, welches sich jetzt 
außer seinem Stammlande, der Obersteiermark, auch in den angrenzenden 
Bezirken Untertärntens eingebürgert hat, ist wohl noch so rein in seiner 
Race erhalten geblieben, »vie eS in dem einstigen Norikum angetroffen 
wurde. Aus dieser Zeit führt es auch seinen Namen. ES ist daS schwerste 
Zugpferd der österreichischen Monarchie, erreicht durchschnittlich 16—17 
Faust Höhe und ist in jeder Hinsicht der pinzgauer Race, welche durch 
irgend eine Kreuzung mit der norischen Raee hervorgegangen ist. vorzu­
ziehen. Das norische Pferd enthält in Physiognomie, Struktur. Tempe-
rament ein Gemisch des arabifchen und burgunder PferdeS. DaS norische 
Pferd hat einen kleineren Koos als daS burgunder Pferd, und nicht den 
Schlegeltopf der pinzgauer Race. Sein HalS iit lang und sehr breit, 
so daß die Breite im Durchschnitt 36 bis 40 Wiener Zoll erreicht; der 
Widerrist ist hoch; der Rumpf cylindrisch geformt; die Krupe auffällig 
breit und muskulös; das Kreuz sehr breit (24 biS 26 Wiener Zoll von 
einem Ballen zum andern); die Füße sind kräftig, doch nichts tveniger 
als plump ; Fesseln und Kronbcin sind kurz und mehr fein; der Huf gut 
geformt, für Sieingebirge zähe, ausdauernd und nicht flach; Mähne und 
Schweif sind auffallend stark behaart. Die Farbe ist in allen Nuancen 
vertreten; die gesuchteste ist die braune. 

Diese Pserderace verrichtet im steilen, unwegsamen Gebirge, sowie 
auch im Flachlande bci-schjs»erem Zuge seinen Dienst besser als das Bur« 
gunder Pferd und ist auch kräftiger als dieses. In Steiermark. Bezirk 
Stainz, tverden sehr gute Pferde dieses Schlages gezüchtet. Alljährlich 
werden auf den in Stainz abgehaltenen Pferdemärkten massenhaft Fohlen 
von '/z Jahr aufwärts um einen SpottpreiS (in Anbetracht der auSge-
zeichnet'n Zucht) angekauft und nach Unterkärnten, Oberösterreich, Baiern 
und Italien verführt. Die Italiener kaufen diese Pferde unter dem Na­
men „Burgunder". Unterkärnten, welches wovl daS größte Kontingent 

gelang eS Hugo, sich wieder für eine Weile zu beruhigen, — allein oft 
m der ausgelassensten Heiterkeit fing die Kehle an sich zu schnüren und 
zu würgen und eine so namenlose Trauer und Bangigkeit seiner sich zu 
bemächtigen, daß er fich den Tod wünschte. 

^ Eines Abends stieß er auf Hans, den Hufschmied, in der Schenke, 
in welche er fich vor seinem eigenen Innern geflüchtet hatte. Hans hatte 
Hngo's Veränderung wahrgenommen und längst beschlossen, sie zur Sprache 
zu bringen, wann er die passende Gelegenheit fände, wo er eS ohne Zeu­
gen thun konnte. 

„Ist das auch eine Art für einen Bräutigam? Alle Welt beneidet 
dich um die hübsche Dirne und um daS schöne Geschäft, in daS sie dich 
bringen wird, und du siehst auS, alS ob du gehenkt werden solltest." 

„Wenn du mir versprichst, mein Vertrauen nicht zu mißt,rauchen, 
so will ich dir gestehen, daß ich mich selbst nicht begreife. Mir ist fchlim-
mer zu Muth. als ob ich gehenkt werden sollte. Der Gedanke an ewige 
Vernichtung ist Wonne gegen die Seelenqual, die ich empfinde. So muß 
einem in der Hölle zu Muthe sein. Heute Morgen ging ich aus, ich 
alaubte. ich ginge in die Nacht hinaus, alles war dunkel um mich. Nach­
her bemerkte ich. daß die Sonne in vollem Glänze str.^ljlte. Dennoch 
schien daS Firmament schwarz vor meinen Augen. Ich begreife das nicht. 
Sollte et eine Borahnung deS Todes sein? Ich war doch schon oft in 
Lebensgefahr und hatte nie Angst dabei." 

„Du thust mir leid", sagte HanS. „aber die Sache scheint mir sehr 
einfach zu sein. Du liebst Käthe nicht, vielleicht eine Andere, willst dich 
zwinge« fie zu heirathen, und dein Herz widerstrebt." 

„Ich habe fie aber doch gerne und würde mit Freuden sür sie mein 
Vlnt vergießen." 

„Nächstenliebe, aber keine wahre Liebe", erwiederte HanS. „O die 
tolle Welt, ich würde mich für den glücklichsten der Menschen halten, wenn 
ich die Käthe zum Weib heimführte, und dieser Mensch da ist lieber ge-
henttl" 

Hugo wollte nicht zugeben. waS HanS mit seinem gesunden Men-
fthenverftande richtig enathen und nnbef^^ngen geäusjert hatt?; allein in 
de» schlaflosen Nächten, während welchen er in qualvollen Genanten auf 
seinem Lager fich umherwälzte, wurde itim aUmälig Licht über seincn 
innern Zustand. Eines TogtS ging er zur Beichte. In der darauf fol­
gende» Nacht wurde er Entschluß reif. Beim ersten Ta.,tegrauen schrieb 
er ei»e» Brief a» Käthe, worin er iN ehrerbietigen Barten, in Reue und 
Zerknirschung seine» Zustand schilderte und den Entschluß kund gab. das 
lvethält»iß mit ihr breche» zu müssen. 

Er packte einige nothwendigste Kleidungsstücke zusammen, legte den 
Bries auf seinen Tisch und verließ daS HauS und Stadt. 

In Meister Nacke'S HauS kam dieses Ereigniß völlig uuvorbereitet 
und brachte die größte Bestürzung hervor. Fi^au ElSbetb zwar mochte 
nicht ohne Btsorgniß gewesen sein, denn sie mahnte ihre Tochter oft an 
ein geselligeres Benehmen und zankte sie aus. wenn fie mit Hugo schmollte, 
allein sie hatte keine äußere Veranlassung wahrgenommen, welche stark 
genug gewesen wäre, um einen so plötzlichen Entschluß zu rechtfertiae«, 
der namenloses Weh über fie und ihre Tochter brachte. Sie beschloß 
deshalb alle Mittel, die in ihren Kräften standen, aufzubieten, um^go's 
habhast zu werdeu und ihn seinen Entschluß zurücknehmen zu machen. 

Hugo irrte drei Tage lang planlos in den Wäldern umher. Zuerst 
war ihm eine Zentnerlast von der Brust, allein bald wurde dieselbe wie­
der von schmerzlichen Gefühlen anderer Art zerrissen. 

Er marterte sich mit Vorwürfen, daß er die Familie, die ihn so 
freundlich aufgenommen, durch sein leichtsinniges Verfahren in Schmerz 
gestürzt und vor der öffentlichen Meinung blosgestcllt; — sodann klagte 
er über das verlorene Ideal, das er fich aufgebaut hatte. Wenn Käthe 
ftlbst ihm gestorben wäre, so hätte er ihr nicht so nachgetrauert, als wie 
dem Ideal, das er sich von ihr gebildet nnd welches allmälig vor der 
Wirklichkeit zerstoben war. 

Zulept löste sich sein Schmerz in einen furchtbaren Thränenstrom auf. 
DaS war die KrisiS. Er fühlte sich glcich darauf erleichtert, wurde von 
Stunde zu Stunde gefaßter und beschloß endlich, nach Nürnberg zurück-
zukehren, dem er schon ganz den Rucken wenden zu müssen geglaubt. 

Hugo hatte sich mit Hülfe eineS ihm besreundeten KausmanneS in 
seiner Eigenschaft als Meister selbstständig niedergelassen und ging ganz 
in seiner Arbeit auf, welche seinen Geist von den bösen Erinnerungen 
erlöste. 

Wie die Muschel, durch eine Beschädigung ihreS HauskS von TodeS-
noth bedroht, als köstlichstes Produkt ihreS LebenS die Perle schiffen soll, 
also war Hugo in seiner höchsten — freilich selbst geschaffenen — Seelen-
Pein ein großer Gedanke gekommen, mit dem er sich nun in seinen Neben-
stunden beschäftigte. Werfen wir einen Blick in feine grheime Werkstätte, 
so finden wir ihn bemüt^t, aus einem schwarzen Brette Zeichnungen aus­
zuführen ; auf dem Tisch vor »hm steht ein Stundenglas mit Sand gefüllt 
und verschiedene kleine hölzerne Modelle, welche Mühlrädern nachgebildet 
waren. Nachd.m er Zeichnungen vollendet und wieder ausgewischt hatte, 
setzte er mehrere Räder in ein Getrieb zusammen und versuchte eS mit 



dieser Race in jungen Originalexemplarm käuflich an sich bringt, züchtet 
trotzdem nur in seltenen Fällen hiervon tüchtige, dautrhnfte. schöne Pferde, 
da die Landwirthe, trotz ihrer kräftigen Alpeniveiden, leider zu ihrem gro-
ßen Nachtheile wenig Liebe zur eigenen Pferdezucht haben, und die Fohlen 
zu früh eingespannt und in Gebrauch genommen »Verden. Auch dürfen 
dieselben nach der Ansicht der meisten dortigen Pferdezüchter biS zum 
Gebrauche, d. i. im zweiten, höchstens dritten Jahre, weder geputzt noch 
irgendwie gereinigt werden, und so trifft man auf der Saualpe und den 
dazu gehörenden Gaum öfters Fohlen, die »vatirlich zum Erschrecken wie 
alte Panzerschweine förmlich in fingerdick anklebenden Slallmist einge­
hüllt sind. Biel mag auch hierzu das Fiittern mit Arsenik (auch Hitreich 
genannt) beitragen, nach welchem zwar das Pferd muthig wird und ohne 
häufiges Putzen ein glänzendes Haar erhält: doch wirkt jedenfalls der 
sArfenik auf die Gesundheit und DauerhaftiMt der Zhiere vernichtend ein 

Laibach. — Franz Schollmair. 

Marburger Berichte. 
( G e w e r b e - A n m e l  d ü n g e n . )  O k t o b e r  1 8 6 5 :  J o h a n n  M u l l e t z ,  

Mehlverschleiß (Marburg. Stadt.^ Fran, Roiko, Schuhmacherei (Schlei-
Nitz.) Georg Röhrl, GreiSlerei (Marburg, MngdtUena-Vorstadt.) Antiust 
Orechegg, LandkSproduktenHandel (Marburg. Stadt.) Josef Muffels. Töpfer-
waareN'Berschleiß (Marburg, Magdaleila-Vorstadt.) Margaretha Nkotschan, 
GreiSlerei (Marburg, Stadt.) Karoline Schrott, Modiitw (Marburg. 
Grazer-Borstadt.) Peter Poscharnig. Schuhmacherei (G«'MS.) Aloisia 
Haidinka, Oebstlerin (Marburg. Stc,dt.) Theresia Lippusch, Oebstleün 
(Marburg. Kärntner-Vorftadt.) Magdalena Hobacher, Tröc'lerei (Mar« 
vurg. Stadt.) — November 186b: Franz T,cheritsch, Südfrüchtenyandel 
Harburg. Stadt.) Jakob Molnar. Tischlerei (St. EjUdi.) Karl Clement, 
Photograph, (Marburg. Grazer-Vorstadt.) August Orechegg. Bäckerei 
(Marburg, Stadt.) Michael Konschag. Brod« und Obstverschleiß (Mar-
bürg. Stadt.) Ludmila Veselko, Pos^^mentirgew'rbe (Marburg, Stadt.) 
Anton Kerneth, Schuhmacherei (Gatschnik.) Floria Schunko. Schuh­
macherei (Marburg, Stadt.) Valentin Marinitsch, Ausschank von Wein-
und Verabreichung von Speisen (Ober-ZeUnitz.) — Dezember 1865: 
Franz Wuntschko. Schuhmacherei (St. Lorenzen.) Anton Murschetz. 
Ntüller, (Obertäubling.) Maria Loy. Rasir »und Friseurg fchäfr. (Mar-
bürg, Grazer-Vorstadt.) Peter Jakopp, Fleischhauerci (Maria in der Wiiste.) 
Franz Trabas, Greisler (Marburg, Kärntner-Borstadt.) Anton Macher, 
WeiN' und Bier-AuSschank und Speisen Veral>reichung (Marburg, Grazer 
Borstadt.) Theresia Christ, Kaffeehausgerechtsame, (Marburg. Stadl.) 
Anton Gabriel, Wein- und Bier-Ausschank und Speisen Verabreichung 
(Marburg. Stadt^ Antonia Stampfl. Weinausschank (Feistiitz bei Lem-
bach.) Michael Krippe. Wein- und Bier-Ausschank und Speisen-Verab-
reichung (St. Lorenzen.) 

( D i e n s t m a n n w e s e n . )  D a S  I n s t i t u t  d e r  D i e n s t m ä n n e r  n i m m t  
in ganz Deutschland einen erfreulichen Aufschivung und auch in Marburg 
dürfen wir seinen Bestand als gesichert betrachten. Der schwere Anfang 
hat den Gründer und Inhaber, Herrn Ex-ArtiUeriehauptmann Anton Hoinigg 
nicht abgeschreckt ; das Publikum gewölint sich melir und mehr an diese 
Einrichtung, deren Bequemlichkeit und Sicherheit uiu dann gewürdigt 
werden kann, wenn man sich erinnert, wie solche Aufträge früher besorgt 
wurden. Das hiesige Institut zählt gegenwärtig zwölf Dienstmänner: 
rechnet man auf den Einzelnen täglich auch nur fünf Leistungen, so be« 
läuft sich die Zahl derselben im vorigen Jahre auf 22 000. Seit 1. 
Jänner ist der Tarif in einigen Theilen erweitert und bietet die Zusam­
menstellung eine leichtere Uebersicht. Die Marken haben j tzt verschiedene 
Farben: Die günfkreuzer-Marken sind rosa, die Zehner hellblau, die Fünf. 

einer Kurbel zu bewegen. Nach einer Weile schüttelte er d^n Kopf und 
sagte zu sich: „Es fehlt noch etwas, um das Ding in Gang zu bringen. 
Bersuchen wir es mit einer Aenderung des Systems." Der Feierabend 
unterbrach srinen Gedankengang. Die Gesellen wünschten „Gute Nacht" 
und auch Hugo schloß die Werkstätte und ging aus. Da es gerade Messe 
war. so trat er in eine Gauklerbude, denn er sah zuweilen nicht ungerä 
Schaustellungen, weil sie seine Gedanken anregten und ihm oft neue Ein­
fälle brachten. In der Bude angelangt, ließ er seine Blicke schweifen und 
erblickte aus den ersten Bänken Auguste mit ihrem Bruder. Es war das 
erste Mal, da^ er sie seit jenem Maitage gesehen. Seitdem schien ihm 
eine Ewigkeit verronnen zu sein. Eine Welt voll seltsamer Gefühle stürmte 
auf ibn ein, alle von dem einen verdrängt, sich dem Mädchen zu nähern. 

Es gelang ihm auch, einen Platz neben ihrem Bruder zu erorbern. 
Augufte erwiederte ftine Begrüßung bei weitem förmlicher, als bei den 
frühern Zusammentreffen und gab auf das Gespräch, welches er anknüpf.?n 
wollte, eine sehr einsylbiae. zurückhaltende, eher vornehme Antwort. Hugo 
legte dieses Benehmen als eine wohlverdiente Verachtung seines Verfahrens 
gegen des Waffenschmieds Tochter aus, welches der jungen Patrizlerin 
doch nicht unbekannt geblieben sein konnte. „Sie verachtet dich und zwar 
mit Recht", sagte er zu sich selbst, und hüllte sich in selbstquälerischer 
Erinnerung an seine Unbesonnenheit in Stillschweigen ein. Da die Gauk­
ler auch eine mimische Vorstellung gaben, so fthlte e» nicht, daß die Mo-
ral deS Stückes zur Kritik iierausforSerte. Eine Bemerkung deS Knab n 
fand Erwiederung bei seiner Schivester; eS entstand eine Meinungsver-
schiedenheit, bei »velcher Konrad seinen Nachbar aufforderte, sein Zeugniß 
abzulegen. Bald war das Eis gebrochen und die Unterhaltung blitzte 
wieder auf, tvle jeneS erste Mal, eine Welt voll Gedanken und Gefühlen 
in Hugo erschließend, welche so lange versiegt war. War ihm doch. alS 
ob er bloß mit seiner eigenen Mutter eine solche Seelenverwandischaft 
gehabt. Wie ein el'ktrischer Funke entzündet, fiel daS Mädchen in seine 
Rede eln, ihn begreifend, che er noch seine Tedanken völlig auKg.spro4>en. 

Die Stunde« waren wieder wie Miauten verflogen, als das Ende 
der Borstellung herangekommen war. Als Hugo sich empfohlen halte und 
sich umdrehte, um den Ort zu verlassen, begegnete er den Augen der 
Frau Elsbeth. die ihn zu verzehren schienen. Sie hatte der Vorstellung 
Mit ihrer Tochter beigewohnt. 

Hugo fuhr zusammen, aber erschrak nicht mehr; der Sturm war aus­
gekämpft. 

H»ß0 entfernte sich i» der gehobenste» Stimmung. Es kam ihm in 

zehner hellbraun. Das Interesse der Anstalt, wie deS Publikums bedingt 
eS, dem geschäflsbesorgenden Dienstmanne die Marken abzuverlangen, oder 
sie mindestens nicht zurückzuweisen: eS ist gemessener Befehl ertheilt. daß 
jeder Dirnstmann dieselben abgeben muß, ohne zu warten, biS sie gefordert 
tverden. Herr Hoinigg ist dem „Verbände deutscher Dienstmanninstitute", 
der sich am 15. Septeinber 1864 in Dresden geliildet. beigetreten. Dieser 
Verband umfaßt bereits über hundert der bedeutendsten Städte Deutsch, 
lands, wovon sechzel)n auf Deutsch Oesterreich kommen und es finden nur 
jene Anstalten Aufnahme, die ihren Mannfchasten feste Löhne zahlen. Die 
Aufgabe ist. „das gefammte deutsche Dienstmannwesen einheitlich zu orga-
nisiren und die ilim angehörigen Institute zu einer allgemeinen deutschen 
Verkehrsanstalt umzuschaffen." Zur H«bung derselben erscheint in Dres-
den das „Korrcspondenzblatt deutscher Dienstmanninstitute" —> eine Num-
mer in je 32 Tagen. Der Verband deutscher Dienstmanninstitute trügt 
sich mit dem Plane, eine Pensionskafse für die Mannschaft zu gründen 
und es wird nur noch darüber verhaudelt, ob auch die Mannschaft Bei-
träge leisten soll. Die Mehrheit hat sich bereits dagegen erklärt und 
es ist zu hoffen, daß diese Kasse bald zu Stande kommen und mit ihren 
Folgen wohlthätig auf daS Gedeihen der Sache einwirken werde. Zum 
Beweis für den guten Ruf. dessen sich daS hiesige Jnstitnt erfreut, bringen 
ivir die Nachricht, daß der Inhaber vor Kurzem ersucht worden, »ehn der« 
läßliche Dienstmünner nach Essek zu sende», um die dortige Anstalt neu 
und zweckentsprechend ju ordnen. 

^  c h u b w e s e n . )  D i e  S c h u b s t a t i o n  M a r b u r g  h a t  i m  v o r i g e n  J a h r e  
<N6 Parteien weiter befördert, welche 800 Personen zählten, da sich Zi­
geunerfamilien von 20 — 30 K ipfen darunter beenden. Die meisten 
vchulipässe — 98 — wurden im Monate Dezember ausgefertigt, in 
welchem die Streifung eine Menge verdächtigen Gesindels zur Hast 
gebracht. 

( T h e a t e r . )  S a m S t a g  w u r d e  d e r  „ S p i o n  v o n  A s p e r n "  g e g e b e n ,  
„Großes Sp'ksakel-Schauspiel mit Gesang und TableauL in 3 Abthettun-
gen und 11 Bild.rn von J»liuS Megerle." Und jedeS dieser 11 Bilder 
hat einen besonderen Titel! Das e»itivaffnct jede Kritik, die nur bedauert, 
daß dem s.hr empfänglichen Publikuln nicht bessere Kost gereicht wird, 
dab die Schauspieler ilire Kraft nicht an einem Kunstivert versuchen kön« 
nen. „Schwert, Zopf und Geld", oder: „Ein Bü gergeschlecht in drei 
Jahrhunderten", Zeitgemälde mit Gesang in 3 Abtheilungen von Elmar" 
das am Sonntag zur Aufführung gelangte, hat bei Weitem mehr künst' 
lerischen Werth, obgleich wir unS Nie damit befreunden können, daß der 
Dichter eine Handlung in so fern entlegener Zeit spielen läßt. Die strenge 
Regel des alten Aristoteles über die Einheit der Zeit behagt den Neueren 
nicht mehr, und es mag nach hingehen, wenn nur nicht zu sehr dagegen 
gefehlt tvird: aber die erste Adtheilung eines „Zeitgemäldes" ins 
14. Jahrl)undert. die j^weite in'S 18. und die dritte in'S 19. zu verlege« 
das äat außer Karl Ämar noch kein Dramatiker gewagt. DaS Theater 
war am Sonntag nicht so stark besucht, als am Sonnabend, daS Spiel 
des Beifalls ivürdig. 

( A u s  d e m  K a s i n o . )  V o r g e s t e r n  l v u r d e  d e r  e r s t e  K a s i n o - B a l l  i n  
diesem Jahre abgehalten. Das Publikum hat dem alten wohlbegründeten 
Rufe der Marburger Ehre gemacht: es »varen 300 Personen zugegen, 
die bei den Klängen der städtischen Musikkapelle in fröhlichem Reig n sich 
wiegten und schwangen, oder sich den übrigen Freuden der GeselliMt 
Hingaben. Das andere Geschlecht war glänzend vertreten: was an Schön­
heit und Kleiderzier der Frauen gesehen werden kann, erblickte das prü­
fende Auge, und wir hätten einen Maler hineingewünscht mitten in die 
ivallenden, wirbelnden Kreis? der schönen Welt. Leider lvar diese nicht 
zahlreich genug im Verhültniß zu den Tänzern. — Die traurige Farbe, 

diesem Momente nicht in den Sinn, ob eS ihm wohl möglich wäre, den 
Besitz dieses herrlichen Mädchens zu erringen. Sein Gefühl war ein zu 
univillkürlicheS, unberechnetes, uneigennütziges. Ihm war, alS hätte er 
am Born der Schöpfung getrunken, so durchdrungen fühlte er sich von den 
erhebendsten und edelsten Empfindungen. Er hatte seinem Ideal ins 
Auge geblickt, und eS war ihm ein Gefühl überkommen, als müßte er in 
c^iesen Augen untergehen, um den Sinn deS Lebens zu enträthseln. Sein 
Herz, das Qualen erduldet, für welche der Tod eine Linderung gewesen 
wäre, war auf einmal von Seligkeit übervoll, daß er nicht fassen konnte, 
wie ein so unvollkommenes Wesen, als der Mensch, Gegensätze von so 
unermeßlichem Abstände zu ertiagen vermöge. 

Hugo erwachte am folgenden Morgen in rosiger Stimmung. Holde 
Bilder umgaukelten seine Phantasie und schienen ein neues Reich zu eröff-
nen. in dem der Gesichtskreis seiner Gedank.n sich erweiterte. Sein Geist 
schien an Kraft gewonnen zu haben und daS Gehirn seine Funktionen 
mit gröberer Leichtigkeit zu verrichten. Probleme, die ihm bisher zu ent­
räthseln Anstrengung gekostet, löste er, wie durch E ngebung. Plötzlich 
sprang er mil einem Freudenschrei auS dem Bette, den Ruf wiederholend: 
„Ich had'S. ich Hab s!" Die Gesellen ließen t»ie Werkzeuge fallen, als der 
Meister in die W'rkstätte trat, so erstaunt waren sie über sein verändertet 
Aussehen. Cr strahlte wie der Sonnengott. Er traf die nölhigen An­
ordnungen. schloß sich dann in sein Zimmer ein und war für mehrere 
Ilige nicht mehr zu selien. NachtS. wenn die Gesellen Feierabend gemacht, 
ging er in die Werkstätte und man konnte »n später Nachtstunde noch 
hämmern und feilen liören. Nach eiiligen Taqen kehrte mehr Ruhe und 
eine Heiterkeit bei ilim ein, welche feiner ganzen Umgebung ausfiel. 

Einige Wochen ipäter konnte ein aufmerNamer ')^tobachter wahrneh­
men. daß Hugo oft an dem Steinberg'schen Hause vorbeiging, di. Messe 
nicht met)r versäumte und jede Gelegenh.it wahrnahm, wo er Auguste 
sehen oder sprechen'konnte; denn der Familie selbst sich zu nähern, erlaubte 
weder der Kastengeist, noch die damalige politisch-^ Aufregung. Ein noch 
ichärferes Ai^ge konnte auch wohl bemeiken, wie Auguste erröthete, wenn 
sie unversehens vom Waffenschmied gegrüßt ivurde, und wie sich in der 
Mesie ihr ^i^lick zuweilen eihob und nach einer bestimmten Stelle stahl, 
ivo ein junger Mann in tiefer Andacht stand. Die Schmiedstube hksilch:e 
Hugo häufig, fing an. eine einflußreiche Rolle in der Zunft z« spi.le«, 
von Hans treu unterstüßt. der. wie Hugo mit Fr'Udeu wahr«ahm. ßch 
vorgesetzt zu haben schien, die durch ihn in Kätt?e's Herzen gerissene Lücke 
auszufullen. (Forlsetznnß folgt.) 



die häßliche Form des Frackes sticht nie so grell ab. als in solcher Umge-
bung. Stammend auS einer Zeit der tiefsten Geschmacksverirrung uiiv 
nur noch durch die Macht der Gewohnheit, durch daS tyrannische Gebot 
der Mode aufrecht erhalten, wird der Frack aus den BallsältN verschwin­
den, sobald die Enlschlossenhei» nicht hinter der allgemeinen Einsicht zurück 
bleibt. Welch' prächtige Gestalten wären unsere jungen Männer — in 
einer malerischen Tracht. ^ 

(Zum Besten der Armen.) Samstag den 13. d. M. Abends 
um 8 Uhr findet im Gasthause zum „Erzherzog Johann" ein Tanz-
kränzchen statt. Herr Kapellmeister Hohl mit seiner Gesellschaft über 
nimmt den musikalischen Thcil der Unterhaltung: der Reinertrag wird 
den Armen der Grazer-Vorstadt gewidmet: Eintrittskarten für eine Fa-
milie zu 1 fl., für die Einzelnen zu 50 kr. können bis SamStag Noch, 
mittag um 4 Uhr bei Herrn Druckmüller, Buchbinder am Burgplatz, be 
zogen werden. Da eS sich hier um einen wohltbätigen Zweck l)andelt 
unv Gelegenheit geboten ist. das Angenehme mit dem Nützlichen zu ver 
binden, so darf wohl auf eine recht zahlreiche Theilnahme gerechnet werden. 

Vermischte Nachrichten. 
(Die allgemeine V e r s o r g u n g S a n s t a l t  i n  B a d e n )  

gründet Gesellschaften, deren Mitglieder durch Einladen ein GesellschastS-
vermSgen bilden, welches ihnen mit ZinS und ZinseSzinS und mit ihrem 
Autheil an dem ganzen Gewinne auS dem Geschäftsbetriebe der Anstalt 
als jährliche Leibrenten bis zu ihrem Tode zurückbezahlt wird. Diese 
Kenten find wachsende, indem die durch Tod abgehenden Mitglieder von 
den Ueberlebenden beerbt werdrn. Ähre Größe k^mn im Voraus nicht 
bestimmt werden, weil es ungewiß ist, wie viele Mitglieder in einem 
Jahre mit Tod abgehen und welche Erbschuft sie hinterlassen, sowie auch 
nicht voraus bestimmt werden kann, wie viel Gewinn die Anstalt durch 
ihren Geschäftsbetrieb jeweils in einem Jahre machen wird. Die Renten 
wachsen daher nicht in voraus bestimmten Beträgen, sondern von Jahr 
zu Jahr nach den Rechnungsergebnissen. Eine volle Einlage beträgt 200 fl.; 
es sind aber auch Theileinlagen von mindestens 10 fl. und ihm höheren 
Alter von mindestens 50 fl. zulässig. Die Theileinlagen müssen allmählig 
auf den Betrag von 200 fl. durch Zinsgu.schrift und Nachzahlungen er-
gänzt werden. Diejenigen, welche in einem und demselben Jahre volle 
ol>er Theileinlagen gemacht haben, bilden eine JahreSgesellschast. wenn 
die Zahl der Einlagen 1000 erreicht; andernfalls bildet sich die Gesell« 
schaft in zwei oder drei Sammeljahren. Diese GrseUschaft theilt sich je 
nach dem Alter, welches ihre Mitglieder mit dem 31. Dezember deS Ein-
trittsjahres erreichen, in Klassen und Unterabtheilungen. Sie löset ihre 
Einlagen in Renten auf und ihre Mitglieder stehen in einem Verhältniß 
aegenMger Rentenvererbung, wobei die Rente der höheren Altersklassen 
«ach deren Erlöschen auf die jüngere Altersklasse übergeht, wofür letztere 
als Gegenleistung zum Vortheil der ersteren anfänglich einen Thcil ihrer 
eigenen Renten zurücklassen. Der höchste JahreSbetrag der hieraus ent-
springenlSen wachsenden Rente, welche eine einzelne Einlage von 200 fl. 
erreichen kann, ist auf 300 fl. festgesetzt. Diese VertragSform empfiehlt 

sich für Alle, welche sich eine Zeit lang mit einem mäßigen Zinse (min-
bestens 3Vs pEt.) begnügen wollen, um für daS Alter. M't welchem die 
Erwerbfähigkeit allmählig abnimmt, eine mit dem hilfsbedürftigeren Alter 
lvachsende Rente zu erwerben. 

( W e h r f r a g e . )  D i e  G e n e r a l v e r s a m m l u n g  d e S  N a t i o n a l v e r e i n s  f a ß t e  
am 29. Oktober folgenden Beschluß. Die Versammlung erklärt: die 
allgemeine Wehrpflicht, welche ohne übermäßige Belastung deS VolkS, nur 
in Verbindung mit sehr kurzer Präsenzzeit durchgesührt werden kann, er« 
fordert die militärische Vorbildung der noch nicht dienstpflichtigen Jugend. 
Dieselbe hat mit dcm Turnen zu beginnen und ist mös^lichst bis zur feld« 
mäßigen Ausbildung der Compagnie durchzuführen. Der Nationalverein 
fordert seine Mitglieder auf, zur Erreichung dieseS Zieles mitzuwirken. 
Zunächst ist insbesondere anzustreben: 1) Die Einführung deS obligatori­
schen Turnunterrichts an allen Schulen, auch den Volksschulen. 2) Die 
Gründung von freiwilligen Jugendwehren. besonders in den Städten, 
welche sich entweder an die Schulen anzuschließen haben, oder, Ivo eS 
möglich ist, die Unterstützung des Militärs in Beziehung auf den Unter­
richt gewinnen sollten. 3) Ferner die Anstellung vom Staat besoldeter 
Offiziere alS Jugendwehrinstruttoren. 4) lleberlallung von Exerziergeweh-
ren vom Staat. 5) Herabsetzung der Präsenzzeit im Frieden für die in 
der Jugendwehr Ausgebildeten. 6) Erleichterung der Schießübungen für 
die Ju.iend in den Schützenvereinen. 

( W i e  R u ß l a n d  r e l i g i ö s e  P r o p a g a n d a  m a c h t . )  A u S  
Samogitien wird mitgetheilt, daß dort auf Besehl deS Generals Kauff-
mann in dem Flecken Chwalin eine (bis jetzt die einzige in Samogitien) 
griechisch-orthodoxe Kirche erbaut wurde. Da aber weder in Chwalin, 
noch in Samogitien überhaupt Einwohner vorhanden sind, die dieser 
Kirche angehören, so ließ Kauffmann eine Anzahl Familien aus Sibirien 
hinbringen, deren Häupter ihre Strafzeit verbüßt haben, und bildete aus 
ihnen eine griechisch orthodoxe Gemeinde. Den Schrecken der Umgegend 
vor dieser, auS bestraften Verbrechern bestehenden Kolonie, der noch oben-
drein der parteiische Schutz der Behörde zugesichert ist, kann man sich 
leicht vorstellen. Und mit solchen Mitteln will man einem ganzen Lande 
eine fremde Nationalität einimpfen! 

( W e r t h  d e S  p r e u ß i s c h e n  A d e  l s . )  D a s  F r a n k s .  J o u r n a l  
hatte kürzlich Gelegenheit, die Kosten-Rechnung für ein preußisches Adels-
diplom mitzutheilen, der wir entnehmen, daß der preuß. Adel nicht mehr 
als 833 Thlr. 9 Gr. 6 Pf. Werth ist. Zur Ergötzung unserer Nachkom-
men wollen tvir die Rechnung mittheilen. Taxe: 400 Thlr. Gold. Gna« 
denstempel 200 Thlr., Ausfertigung 27 Thlr. 20 Gr., Notifikationsstempel 
15 Gr.. Pergament 4 Thlr. 10, Mundiren (!) zu deutsch Abschrift des 
Diploms 40 Thlr., Wappenskizze 3 Thlr., Einmalen desselben 29, Ein« 
band 20, silberne Quasten unk» Schnüre 11 Thlr. 22. DiplomSkosten 
13 Thlr., Holzkiste 17 Gr. 6 Pf., silberne Siegelkapsel 27 Thlr., Si^el-
lack 1 Tlzlr. 5. Knüpfen der Schnüre 1. Siegelung 1 Thlr. — Wir 
wissen nicht, ob ein Unterschied in den verschiedenen AdelSstufen ist: es 
wäre aber interessant, einmal eine ordentliche Preisliste der verschiedenen 
Adeligen, vom Baron oder Freiherrn bis zum Grafen und Fürsten auf-
wärls zu haben. 

^Ilerkvekst eovcessiooirle 

Vrel AUUIlQnea vulcken Ssterr. 

versichert 

Wohu« und WirthschastSgebSude, Fabriken, Maschinr« aller Art, Einrichtungen von Brau- und Brennereit», 
Werkzeuge, Mibel«, Wäsche, Kleider, Waarenlager, Holz, Bieh, Acker- und WirthschastSgeriithe, Feld- und 
Wiesenftüchte aller Art, beziehungsweise in Ställen. Schobern. Schenern und WirthschaftSgebäuden, gegen jeden 
Schaden, welcher an densellien durch Braod oder Blitzschlag, sowie daS dadurch veranlaßte Löschen und Nieder­
reißen verursacht wird, ferner Spiegelgläser in Magazins-Auslagen gegen zufälligen Bruch. 

Die Prilmit» sehr billig; Schüdtu werdt» rasch lrhobm «ad dm« Dyahlmg sofort veranlaßt. 

Zur Ertheilung weiterer Auskünfte, Entgegennahme von Versicherungs-Anträgen und Vermittlung der 
dieSfälligen Polizzen empfiehlt sich 

Nie i» Mrburx 
bei 

Grazer-Barstadt. 1») 

ZNarie Rurzinan«, 
DamewKrtseurin, 

e«pfiehlt sich zu geneigten Aufträgen. Adressen übernimmt aus Gefällig' 
teit Herr Karl Stotz, Friseur in Marburg. (10 

WeiN'Lizitation. 
A« 15. Jänner werden zu St. Peter neben der Frauenberger-

kirche im Beingarten der Frau Johanna Warthol (vormalS Kartin) 
drei Viertelstunden vom Marliurger Bahnhofe entfernt, 46 Startin Natur-
Eigeuba» Wein zum Kaufe ausgeboten. 

186öer 18 Startin, 185>4er 10^tartin, 1863er 3 Startin, 1862er 
lS Starti« in Halbfässern rein abgezogen. (600 

W«»»t»wttjcher Aed«ae«r: KkNuz vißAthal»?. 

Eine Wohnung in der Vitttnnghllsgajse, 

beftehend aus 2 Zimmern. Küche, Speise und Holzlege, ist vom 1. Februar 
an zu vergeben. Nähkre Auskunft im Comptoir dieses BlatteS. (14 

Die Pachtung des Lendgesiills 
in Marburg ist sogleich zu überlassen mit jährlichen 763 fl. auf die Dauer 
von zwei Jahren. Nähere Auskunft beim jetzige» Pächter Franz Ver»-
Hardt auf der Lend. (11 

Weiches Brennholz ^ 
ist bei Jofef Holzer, Zimmermeister in der Grazer-Vor-
stadt, sehr billig zu haben. 


